
Sonderdruck aus wissensmanagement 4/091

Jörg Detscher-Winker, Friedemann Reim

Industrial Learning: Wissenstransfer 
in Produktion & Fertigung

tiplikation des Wissens. In der Praxis 
haben sich vor allem klassische Daten-
banken, aber auch Blogs und Cloud 
Computing durchgesetzt:

Datenbanken stellen die gängigste •	
IT-Lösung dar. Sie sind i.d.R. kosten-
günstig und schnell einsetzbar.
Blogs haben sich v.a. durch ihren •	
Tagebuch-Charakter als Instrument 
zur Wissensdokumentation etabliert.
Cloud Computing lehnt sich an das •	
Prinzip der Prozessmodellierung an 
und schließt auch On-demand-Lö-
sungen mit ein – was eine einfache 
Umsetzung verspricht. 

Erfahrungswissen in didaktischen 
Datenbanken abbilden

Um Lernen am Arbeitsplatz zu ermögli-
chen, müssen Unternehmen das vor-
handene Erfahrungswissen zunächst 
systematisch erfassen und aufbereiten – 
zum Beispiel in einer didaktischen 
Datenbank. Doch wie wird eine Infor-
mation für andere Menschen überhaupt 
verständlich und damit explizierbar? 
Eine Antwort haben Jean Piaget und 
David Ausubel mit ihrer Ankerplatz-
theorie gefunden, die sich in folgenden 
vier Punkten skizzieren lässt:

Eine neue Information kann nur •	
dann verstanden und im Gedächtnis 
auf Dauer verankert werden, wenn 
sie an einer vorhandenen Informa-
tion festgemacht wird.
Die im Gedächtnis vorhandene In-•	
formation, an der die neue fest ver-
ankert werden soll, muss mit dieser 
sinnverwandt sein.
Jede verankerte Information kann •	
selbst zukünftig Ankerplatz für neue 
passende oder bedeutungsähnliche 
Informationen sein.
Erkannte Kenntnisse, Fertigkeiten, •	
Fähigkeiten, Einsichten und Erfah-
rungen werden in der Eigendynamik 
des Geistes zu Bedeutungsfamilien 
zusammengefasst.

Lernen als anschauliches 
Strukturieren von Informationen 

Die eben erläuterte Ankerplatztheorie 
[2] hat Prof. Dr. Hülshoff angeregt, eine 

Erfahrung ist etwas Individuelles. •	
Jeder hat andere Erfahrungen ge-
macht – daher ist es wichtig, über 
eigene Erfahrungen zu sprechen 
und sich darüber auszutauschen. 
Leider passiert das im Unterneh-
mensalltag aber noch viel zu selten.
Erfahrung sieht vor allem der Fach-•	
arbeiter als quasi selbstverständli-
chen Bestandteil seines Könnens, 
über den nicht weiter geredet wer-
den muss. Und der Angelernte geht 
davon aus, dass gerade seine Er-
fahrung keine Relevanz hat. Hier 
sind die Unternehmen gefordert, 
diesen Eindruck zu revidieren und 
die Bedeutung des intellektuellen 
Kapitals aufzuwerten.

Erfahrung ist in ganzheitlichen Produk-
tionssystemen vor allen auch nötig, um 
eine sinnvolle Standardisierung und die 
Verbesserung der Prozesse voranzutrei-
ben. Der aktuelle Diskurs ist dabei – 
ähnlich wie die Lean-Production-Debat-
te – stark vom Vorbild Toyotas geprägt. 
Die Betonung liegt hier auf der Eliminie-
rung von nicht-wertschöpfender Tätig-
keit sowie auf ganzheitlichen Aufgaben 
und dem Lernen am Arbeitsplatz. Denn 
die kontinuierliche Verbesserung von 
Arbeits- und Produktionsprozessen ist 
ohne Erfahrung schlichtweg unmöglich.

Implizites Know-how erfolgreich 
weitergeben

Es gibt verschiedene Möglichkeiten, ei-
nen Erfahrungsaustausch zu gestalten. 
Ein Ansatz zielt auf den Wissenstransfer 
mit Hilfe von IT-Lösungen. Dieses Vor-
gehen garantiert neben der reinen 
Archivierung von Daten auch eine Mul-

Implizites Wissen und die besonde-
re Bedeutung seiner Handlungs-
qualitäten zeigen sich vor allem in 
komplexen Arbeitssituationen: Er-
fahrung ist sozusagen die „Core 
Competence“ im Umgang mit Un-
wägbarkeiten [1] und genau des-
halb ein Garant für Leistung. Es ist 
daher kaum überraschend, dass 
dem Erfahrungswissen in den Fel-
dern Arbeit, berufliche Bildung und 
Technikgestaltung große Bedeu-
tung zukommt. Die Herausforde-
rung für die Unternehmen besteht 
folglich darin, diesen Wissensschatz 
zu heben, zu dokumentieren und 
für alle Mitarbeiter zugänglich zu 
machen.

Um implizites Know-how zu sichern, 
müssen zunächst die Wesenszüge des 
Erfahrungswissens definiert sein:

Erfahrung sieht man nicht. Laufen •	
alle Arbeitsprozesse reibungslos, ist 
sich häufig weder der Wissensträger 
selbst noch das Unternehmen be-
wusst, welche große Bedeutung 
dem Erfahrungswissen des Mitar-
beiters zukommt. 
Erfahrung ist das Wissen, das einem •	
in Fleisch und Blut übergegangen 
ist. Aus diesem Grund lässt sich im-
plizites Wissen so schwer explizieren 
und zum Beispiel in Datenbanken 
dokumentieren. Und genau des- 
wegen vergessen Mitarbeiter auch 
häufig, ihren individuellen Erfah-
rungsschatz zu erwähnen – obwohl 
er einen festen Bestandteil ihres 
Kompetenz- und Anforderungsprofil 
darstellt und daher unter anderem 
beim Einlernen neuer Kollegen un-
erlässlich ist.
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Nach einigen begleiteten Durchgängen 
sind die Mitarbeiter in der Lage, diesen 
komplexen Vorgang selbstständig aus- 
und durchzuführen. Damit ist der 
Grundstein für einen erfolgreichen und 
kontinuierlichen Wissenstransfer in der 
Mitarbeiterschaft gelegt. 

	 Fazit:

Die beschriebene, nach einem didakti-
schen Konzept IT-basierte Wissensma-
nagement-Lösung stellt ein wesentliches 
Hilfsmittel dar, um Erfahrungswissen in 
der Produktion besser und punktgenau 
nutzen zu können. Das beschriebene 
System befindet sich bereits in verschie-
denen Industrieunternehmen im Einsatz 
und wird dort auch erfolgreich zur 
Prozessoptimierung genutzt.
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mend selbst als die Quelle des Wissens. 
Die arbeitsprozessorientierte Dokumen-
tation dieses Know-hows erlaubt es,  
das vorhandene Wissen einfach und  
mit wenig Text darzustellen. Darüber 
hinaus helfen auch Maßnahmen zur 
kontinuierlichen Prozessverbesserung 
(zum Beispiel der aus dem Toyota 
Produktionssystem bekannte PDCA-
Check), Erfahrungswissen systematisch 
zu erfassen. 

Den ersten Schritt zu einer erfolgreichen 
Erfahrungsweitergabe stellen meist In-
terviews mit den einzelnen Mitarbeitern 
dar. Ziel ist es, mehr über die zu spei-
chernden Tätigkeitsinhalte der Wissens-
träger zu erfahren. Sind die einzelnen 
Arbeitsschritte erst einmal identifiziert, 
müssen die Verantwortlichen sie sortie-
ren und in die Form von Netzbildern 
transferieren. Dazu bedarf es

der Definition von Haupt- und Tätig-•	
keitswort (zum Beispiel „Filter“ 
„tauschen“),
der Formulierung der Infoboxen •	
(zum Beispiel Arbeitsvorbereitung, 
Materialanzahl, Achtung!-Hinweise),
der Erstellung von Bildern bzw. Gra-•	
fiken sowie der Festlegung weiterer 
Dokumente (zum Beispiel MS Excel-
Tabellen, Intranetlinks zur Maschi-
nendokumentation).

Methode zu entwickeln und zu be-
schreiben, mit der sich Informationen  
so aufbereiten lassen, dass sie den be-
kannten logischen Spielregeln unseres 
Gedächtnisses entsprechen. Er nennt 
dieses Verfahren Netzbildmethode. Ein 
entscheidender Vorteil dieser Theorie 
besteht darin, dass sie neben den abs-
trakten, logisch-analytischen Denkfor-
men auch die menschliche Fähigkeit  
zur geistigen Anschauung komplexer 
Zusammenhänge berücksichtigt. Auf 
der einen Seite wird der Lernstoff lo-
gisch, analytisch-sprachlich, auf der an-
deren Seite bildlich, nicht-sprachlich ge-
staltet und mit Hilfe verschiedener 
Formen und Farben dargestellt. 

IT-basierter Wissenstransfer in 
Produktionsbetrieben

Die Innovationszyklen in der industriel-
len Fertigung werden zunehmend kür-
zer. Zugleich münden die vielfältigen 
Anforderungen (Kunde, Umwelt etc.)  
in immer komplexeren Produkten und 
Serviceleistungen. Kontinuierliche, ar-
beitsbegleitende Qualifizierung ist für 
die Betriebe und Beschäftigten mittler-
weile zu einem erfolgskritischen Faktor 
geworden. Die punktgenaue Weiter-
gabe von Wissen kann daher syste-   
matisch nur über einen didaktisch     
fundierten Ansatz gelingen. Als ideal 
erweist sich hier eine IT-gestützte 
Umsetzung der Netzbildmethode. Denn 
damit lässt sich das Erfahrungswis-     
sen nicht nur bestmöglich visualisieren, 
sondern darüber hinaus auch multipli-
zieren. Somit kann es auch verteilten 
Standorten sowie unterschiedlichen 
Fachbereichen zugänglich gemacht wer-
den. 

Dieser Ansatz hat sich im Produktions-
bereich bereits bewährt: Die Netzbild-
methode beschreibt die auszuführenden 
Arbeitsschritte. Zugeordnete Detail-
informationen lassen sich schlagwort-
artig als kurze Texte oder Bilder in den 
Netzbildknoten hinterlegen (z.B. das 
Drehmoment einer festzuziehenden 
Schraube). Eine solche Visualisierung ist 
in der Praxis dringend erforderlich, denn 
die Erfahrungen zeigen, dass nicht mehr 
der Ingenieur den Werkern die einzel-
nen Arbeitsschritte zeigt. Stattdessen 
verstehen sich die Mitarbeiter zuneh-
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